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Aeltere Erfahrungen über das Verjüngen 
der Obſtbäume. 


Herr Pfarrer Hofinger zu St. Peter am 
Inn hat im vorigen Jahre ein vortreffliches 
eigenes Buch uͤber das Verjüngen der 
Obſtbaume mit vielen Abbildungen heraus⸗ 
gegeben, das ſich alle Obſtbaumfreunde bei⸗ 
ſchaffen ſollten; es findet ſich in allen Buch⸗ 
Handlungen vorraͤrhig. 

Man hat von Joeher aͤltere und jüngere 
Bäume abſterden geſehen, ohne die Mittel 
zu kennen, ihr Dahtnwelken zu beſeitigen. 


Dieß veranlaßte häufige Verſuche und fuͤhrte 
zu mehrfachen Mitteln, dem Untergange nahe 
Baume wieder in neue Kraft zu ſezen und 
gleichſam zu verjuͤngen. 

Es mag nicht uͤberfluͤßig ſeyn, wenn wir 
daruͤber den neueren Erfahrungen auch ältere 
an die Seite ſtellen, um fie beide mit einan⸗ 
der zu vergleichen und ſo die Wiſſenſchaft der 
Baum Verjuͤngung zu berichtigen und zu 
vervollkommnen. 

Wir entnehmen einige ſolche aͤltere Er⸗ 
fahrungen aus dem oͤkonomiſchen Hausvater 
von Germershauſen, worin er ſagt: 


Unterhaltungen im Öartenffübden 


Weil Sie uns doch verſpochen haben, nächſtens von 
Franklin zu erzählen, ſagte der Herr Lehrer, indem er 
ſich an den Herrn Wirthſchaftsrath wendete, und Sie gar 
nicht zu befürchten haben, der Geſellſchaft beſchwerlich zu 
fallen mit Nachrichten von den Lebensumſtänden dieſes 
braven, mertwürdigen Mannes, ſo möchte ich Sie wohl 
im Namen aller Anweſenden bitten, etwas Merkwürdiges 
aus feinem Leben zu erzählen 5 

So viel ich ſchon von ihm geleſen habe, fiel der Herr 


Caplan ein, fo iſt er mir immer ein intereſſanter Mann; 
ſein Leben und ſeine Selbſtbildung, ſo wie der Einfluß, 
den ſeine Wirkſamkeit hatte, fein ſittlicher Charakter, der 
ſich wie ein Silberfaden durch das Gewebe feiner Schik⸗ 
ſale zieht, machen ein Gemälde, das man immer mit 
Luſt betrachtet. 

und beinahe Alles, was er war, iſt er burch ſich ſelbſt 
geworden, begann nun der Herr Wirthſchaftsrath. Es find 
bald 130 Jahre verfloßen, feit dem er das Licht der Welt. 
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„Es hat mir Herr Huͤnecke zu Carp⸗ 
zow, ohnweit Potsdam, die Weiſe gezeigt, 
wie man einen Baum wieder verjuͤngen koͤn⸗ 
ne. Wenn er einen Kernobſtbaum ſieht, der 
eine rauhe Rinde hat, oder einen Kirſchbaum, 
der Harz aus ſchwizt, oder durch Beulen ver⸗ 
unſtaltet, oder ihm verdächtig wird, daß die 
Fruchtbarkeit des Baums von einem etwani⸗ 
gen Gebrechen der Rinde gehindert werde, 
oder einſt noch gehindert, und die Schoͤnheit 
drs Stammes verunziert werden konnte, fo 
neht er die ganze Rinde von dem unterſten 
Aſte, oder von der Krone an bis auf den 
Boden herunter, gaͤnzlich ab. Ich habe alſo 
zur Aufnahme der Naturlehre, und beſonders 
der Baumwiſſenſchaft, als eines vornehmen 
Theils der Naturlehre, das Wenige, was ich 
von dieſer Methode angemerkt habe, meinen 
Leſern mittheilen wollen. 


a) Muß man die Zelt des lang ſten 
Tages in Acht nehmen, als um welche Zeit 
der Saft in den Bäumen dünner und häu: 
figer fließt. Zugleich muß man auf die Lage 
des Gartens und den Ort der Bäume Acht has 
ben, weil in ſolchen, die gegen Mittag gele⸗ 
gen find, der Saft eher zu fließen anfängt, 
anderwaͤrts ſpaͤter. 


b) Man muß die Rinde gänzlich vom 
Stamme abziehen; alſo nicht blos die duf: 
ſere und harte Rinde, ſondern auch den in⸗ 
nern und zaͤhen Baſt, ſo, daß das weiße Holz, 
nachdem auch die zärteften und grünen Faſern 
hinweggenommen worden, uͤberall gleich er: 
ſcheine. Die Unaͤhnlichkeit zwiſchen dem uͤbrig 
gebliebenen und wieder neu wachſenden Theile 


der Rinde würde den Baum ſehr ungeſtalt 
machen. 

e) Der ausſchwijende Saft muß mit 
einer Gäuſefeder gleich verſtrichen werden, wie 
er zuſammengefloſſen iſt, und auf diejenigen 
Stellen hingeſtrichen werden, welche noch nicht 
davon bedekt ſind. 

d) Damit die Sonnenhize den Ausfluß des 
Safts nicht verhindern moͤge, ſo muß man 
dem entblößten Stamme Schatten machen, 
und zwar vornehmlich auf der Mittagsſeite, 
durch ausgeſpannte Tuͤcher, oder durch ein 
aufgeſtelltes Geflechte von Rohr, oder auf 
eine andete Weiſe nach Gelegenheit des Orts. 
Eben ſo muß man auch den Stoß der Winde 
abhalten, daß ſie durch Staub oder Sand 
keinen Schaden leiden. (Es ſind Baͤume, 
die einen nicht ſehr langen Schaft und ſo 
weit überher geſtrekte Zweige haben, daß ſol⸗ 
cher von der Sonne gar nicht berührt wer⸗ 
den kann. Dergleichen Baͤume nun beduͤr⸗ 
fen gar keines Schirms wider die Sonne, 
wenn anders ſtilles und ſicheres Weiter iſt, 
daß der Wind keinen Sand oder Staub an⸗ 
wehen kann. Binnen ein Paar Tagen iſt 
die neue Rinde ſchon wieder feſt verwachſen, 
daß kein Sand mehr ankleben kann. Auch 
muß zu ſolcher Operation trokenes Wetter in 
Acht genommen werden, Näſſe oder Regen 
taugen nicht dazu.) 

e) Es muß endlich Alles entfernt werden, 
was durch einige Beruͤhrung die neue und 
noch ganz weiche Rinde verwuͤſten könnte, 
deren Zartheit ſo groß iſt, daß ſie auch durch 
das geringſte Reiben verlezt wird. (Wenn 
man den entbloͤßten Stamm bei der Opera: 


erdlikte, und er lebt noch in feinen hinterlaſſenen Schö— 
pfungen. Nordamerikas Aufſchwung, dieſe Staaten⸗Grün⸗ 
dung, feine Blizableiter find herrliche Denkmale ſeiges 
Ruhmes in der alten und neuen Welt. 

„Sein Vater war ein unbegüterter Färber, nachher 
Lichtgießer zu Boſton in Neu England. Den Sohn ſtu⸗ 
dieren zn laſſen, dazu hatte er das Vermögen nicht. We⸗ 
der zu ſeinem Gewerbe, zu dem er den Knaben anzog, 
noch zum Meſſerſchmid Handwerk, zu dem er ihn dann 
beſtimmte, hatte Dieſer Luſt. Lefen war feine Luft, und 
dieß bewog den Vater endlich, ihn Buchdruker werden zu laſſen. 


Nun übte er ſich in gebundener und un gebundener Rede. 
Alles, was er las, drang mit Macht in fein Leben. Er 
machte der erſten Proben Eine damit, daß er anfing, ſich 
an einfache ꝓflanzenkoſt gewöhnen, und der Mäßigkeit 
und Enthaltſamkeit ſich ergab, ohne welche keine wahr 
haft großen Männer erwachfen. Bald ſchnitt er Formen 
für die Drukerei, goß Matrizen uud machte ſich bei ſoi⸗ 
nem Buchdrukerherrn, Keimer in Newjork als ein zwanzig⸗ 
jähriger Sungliug ſchon unentbehrlich. Dieſe feine Uns 
entbehrlichkeit zeigte ſich, als Keimer Papiergeld druken 
ſollte, was er ohne Franklins Genie nicht konnte. In 


— 147 — 


tion auch nur mit den Fingern beruͤhret, fo 
entſteht dadurch eine Spur, die dem Baume 
auf Immer anzuſehen iſt, weil daſelbſt der 
ausſchwizende Saft weggedruͤkt und das Ans 
ſeſen der neuen Haut zuruͤkgetrieben wird.) 

Der berühmte ehemalige Rektor Friſch 
zu Berlin hat in den Miscellaneis Beroli- 
nens. T. III. p. 26 die Handgriffe der Oper 
tation der Verjuͤngung umſtaͤndlich beſchrie⸗ 
ben, und ich bin von Dem, wat er ſagt, 
gleichfalls ſchon vor 30 Jahren ein mehrma⸗ 
liger Augenzeuge auf der fogenannten Meets 
Tiger Fehre bei Potsdam geweſen. Der das 
malige Erbbeſizer derſelben ließ in feinem groſ⸗ 
fen Weinberge alle Sommer feine ſtaͤrkſten 
Aepfel- und Bienbäume nach obbeſchriebener 
Art verjuͤngen. Dieſe konnten wohl über 50 
Jahre alt ſeyn, und hatten Schaͤfte zum Theil, 
welche weit ſtärker als ein männlicher Leib 
waren. Da ich an einigen derſelben mit Hand 
anlegen geholfen, ſo ſehe ich noch immer bis 
jezt jährlich nach ſelbigen an Ort und Stelle 
mich um, und finde ihre Rinde ſo rein, jung 
und glatt, daß es eine Luſt iſt, ſolche anzu⸗ 
ſehen. Auch erhalten fie ſich in ihren Zweis 
gen immer noch gleich vollkommen gruͤnend 
und fruchtbar, daß ich allen Baumliebhabern 
das vorzunehmende Verjuͤngen ihrer alten ers 
wachſenen Baͤume durch Abziehung der Rinde 
anpreiſen kann. Aus eben dieſen am beſag⸗ 
ten Orte vor 30 Jahren verjuͤngten Bäumen 
zu urtheilen, muß ich glauben, daß ſie ſich 
noch ein ganzes Jahrhundert ſo jung, wie 
jezt, werden erhalten koͤnnen. Die glatte und 
gar nicht rauhe Rinde iſt ſeit dreißig Jahren 
nicht diker als der Rüͤken eines Tiſchmeſſers, 


woraus fi denn auf die laͤngſte Dauer und 
Geſundheit ſolcher Bäume leicht ſchließen laͤßt. 
Es muß aber einem Gartenbeſizer ſehr daran 
gelegen ſeyn, ſeine vorhandenen guten, trag⸗ 
baren Baͤume nicht nur im gegenwaͤrtigen gu⸗ 
ten Zuſtande ſelbſt zu ſehen, ſondern ſie auch 
feinen Erben noch eben fo einträglich bis auf 
die ſpaͤteſten Zeiten zu hinterlaſſen. Und wie 
ſehr verliere ich an einem einzigen alten Bau⸗ 
me, der mir in einem Jahre 6—8 Schaͤffel 
Obſt träge, wenn er Alters halber in feiner 
Fruchtbarkeit nachlaͤßt. Muß ich ihn endlich, 
wenn er abſtirbt, oder zu wenig Früchte bringt, 
gar ausrotten, fo kann ich 20 bis 50 Jahre 
mit dem an ſeiner Statt geſezten hochſtaͤm⸗ 
migen Baume warten, ehe er mir ſo viel 
Obſt, als der alte ausgegangene tragen kann. 
Herr Heppe, welcher in feinem enchelopäs 
diſchen Jahrbuche das Verjuͤngen der Baͤums 
nach Friſchens Beſchreibung darſtellt, ſezt 
hinzu, daß ſich nach ſolcher Methode ohne 


Zweifel auch ſtaͤrkere und dikere Stamme werden 


erhalten laſſen, und die Sache fen wohl werth, 


daß Baumgärtner dieſen Verſuch ferner nach⸗ 


machen. Dieſes iſt aber nach meinen eige⸗ 
nen Erfahrungen außer allem Zweifel, daß 
viele Weinmeiſter um Potsdam herum noch 
Jahr fuͤr Jahr ihre alten Baͤume recht mei⸗ 
ſterhaft verjuͤngen. Es iſt ihnen aber nicht 
allein bei ihren alten noch gut tragenden Bäus 
men um das Verjuͤngen zu thun, jondern fie 
unterwerfen auch ihre ausgewachſenen, und 
noch nicht allzualten Bäume der nemlichen 
Operation, fo wie auch Herr Heppe im 
vorgedachten Jahrbuche eine Nachricht von 
dem Herrn v. Meußbach zu Vockſtäͤdt bei⸗ 
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Philadelphia errichtete er dann ſpäter mit einem Freunde 
eine Drukerei. Hier hatte er bereits einen Verein für 
wechſelſeitige Bildung geſtiftet und Junto genannt, wel⸗ 
cher für ihn ein Reiz, wie eine Schule für ein werkthä⸗ 
tiges Leben wurde, worein ihn Kopf, Anlagen, Fleiß und 
erweiterte Verhältniſſe allmählig faſt unvermerkt verſezten. 
Dazu übernahm er ein von Keimer unternommenes, aber 
wenig ſchwunghaftes Blatt, brachte es in Aufnahme durch 
eigene Aufſäze und ward endlich durch Vertrag mit ſei⸗ 
nem bisherigen Mitunternehmer alleiniger Geſchäftsinhaber. 
Im Jahre 1730 heirathete er eine früher geliebte, nach⸗ 


* 


her verlaſſene Geliebte, und gedieh immer mehr durch 
ihre Anſtelligkeit und Sparſamkeit. 


Von nun an gewann er durch ſeine werkthätigen 
Vorſchläge und Einrichtungen, wie eine Vibliothek auf 
unterſchrift, immer mehr Freunde und Anſehen. Er ar⸗ 
beitete redlich an feiner ſittlichen und geiſtigen Ausbil⸗ 
dung. Der Junto erzeugte neue ähnliche Geſellſchaften, 


welche immer mehr Einfluß auf die öffentliche Meinung 


gewannen. Im Jahre 1736 ward Franklin Schreiber 
der allgemeinen Verſammlung mit Gebalt; 1737 Ober 
poftmeifter und nüzte dieſe Verbindungen A feinem Druk⸗ 


bringt, daß bei zweien, wohl zwanzigjaͤhrigen 
Bäumen von der kleinen Muskateller birne, 
die wenig oder nichts trugen, ſelbigem von 
einem alten Gaͤrtner angerathen worden, in 
den heißeſten Tagen des Sommers, und in 
den heißeſten Mittagsſtunden die Baumſchaͤfte 
von der Krone an bis auf die Wurzel gaͤnz. 
lich abzuſchaͤlen, und ihm zur Benehmung ſei⸗ 
nes Unglaubens in feinem Garten einen al: 
ten Birnbaum, der wohl viermal diker, als 
feine Muskateller Birnbaͤume geweſen, ge: 
zeigt, den er, da er ſeit vielen Jahren nichts 
getragen, abgeſchaͤlt und hiemit fruchtbar ges 
macht hatte. Wo er ins Holz zu ſcharf ger 
ſchnitten hatte, hatte die Schale des Bau— 
mes einen kleinen Schmiz, daß die Schale 
nicht voͤllig zuſammen gewachſen war, ſo aber 
den Früchten nichts gethan. Hierauf habe er 
denn den einen feiner Muskateller Bäume vor 
einigen Jahren ſchaͤlen, den andern gleich das 
bei ſtehenden aber in feiner natürlichen Ver: 
faſſung ſtehen laſſen. Der geſchaͤlte habe hier: 
auf im nächſten Jahre vielfältig mehr als der 
ungeſchaͤlte getragen. Und da er auch im 
darauf folgenden Fruͤhlinge ungleich mehr 
Blute gehabt, als der andere ungefchälte, fo 
ſolle ſolcher in folgender Sommerhize gleich: 
falls geſchaͤlt werden. Dieſe beiden Probe— 
Baͤume befinden ſich aber im Stoß Vock— 
ſtaͤdt, als woraus zu erſehen, doch außer der 
Mittelmark das Abziehen der Obſtbaumrinde, 
wiewohl nur noch zu wenig, ausgeübt werde. 

In Anſehung des Verfahrens ſelbſt muß 
man noch bemerken, daß zu dem Abſchaͤlen 
ein ſcharfer ſehr breiter Meißel erfordet wer: 
de, wenn die Bäume ſehr ſtark find, und eine 
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ſo dike Rinde haben, bei welcher ein Meſſer, 
und wozu ſonſt ein ſogenanntes Schnizmeſſer 
der Tiſchler am Beſten iſt, nicht gut den Ans 
fang machen kann. Es wird zuerſt oben uns 
ter der Krone und unten Über der Erde der 
Ring mit Kreide bezeichnet, wo das Abzie⸗ 
hen der Rinde anfangen und aufhören ſoll. 
In dieſen Ringen wird zuerſt mit dem ſchief 
angeſezten Meißel an einer Stelle die Rinde 
bis faſt aufs Leben weggearbeitet, um zu ſe⸗ 
hen, wie weit ferner hinein zu arbeiten ſey. 
fe das Grobe der Rinde ringsumher weg: 
geſchlagen, ſo wird mit dem Meſſer unten 
und oben ſo weit die innere Rinde losge⸗ 
ſchnitten, als die Streifen, die man nach und 
nach abziehet, ſeyn ſollen. Iſt nur erſt eine 
Streife herunter, fo iſt es mit den übrigen 
leichte Arbeit; nur huͤtet man ſich, daß man 
mit den Fingern, wie oben ſchon geſagt wor⸗ 
den, nicht das weiße Holz beruͤhre. Es iſt 
übrigens einerlei, das Abziehen der Rinde 
von Unten oder von Oben anzufangen, wenn 
der Schaft nemlich nicht Mannslänge hat. 
Iſt er aber höher, fo iſt das Abziehen der 
Rinde von Oben herab bequemer und leichter. 


Um recht frühzeitig, auch bis in das Spät⸗ 
Jahr, Kirſchen zu haben. 


1) Man thut zu ſolchem Baume, von dem 
man frühzeitig Obſt haben will, im Fruͤhlinge 
Menfchen:, Tauben; und Pferdemiſt mit Kalk, 
aber nahe zu den Wurzeln, alsdann begießt 
man ihn öfters mit warmem Waſſer, ſchnei⸗ 
det aber von dem Baume die unnoͤthigen 
Aeſte weg, ſo wird das Obſt dadurch geſchwind 


Handels: und Schriftſtellergeſchäfte, durch welches lez⸗ 
tere er wieder auf das öffentliche Leben zurükwirkte, wie 
auf Stadtſchaarwacht, Feueranſtalten, Gotteshaus, Schul⸗ 
Haus, Landwehr in Pennfylvanien, Sparöfen und Feuers 
ſtellen, Univerſität. So ward er allmätzlig Mitglied des 
Friedensausſchuſſes, Gemeindeberather, Aldermann und 
Wahlvertreter, Botſchafter mit Norris an die Indianer 
in Carlisle. 1751 wirkte er mit Th. Bond zu Stiftung 
eines Siechhauſes und eines großen Verſammlungshauſes. 
Straſſenpflaſter und Reinigung ließ er ſich angelegen 
ſeyn. 1753 ward er Generalpoſtmeiſter, Magiſter der 


freien Künſte in Connecticut und Cambridge. Denn 
ſchon hatten feine Entdekungen in der Elektrititätslehre, 
wovon nachher Einiges erwähnt werden ſoll, ihn auch als 
Naturforſcher berühmt gemacht. 

Franklins Wirkſamkeit bewirkte, daß Amerika ſich im⸗ 
mer mehr vergliederte und feſtigte, aber auch der Argwohn 
der brittifchen Regierung gewekt wurde, die das neue 
Amerika nun erſt recht methodiſch drükte und beſchränkte. 
Der Druk wirkte Gegendruk, Unterhandlungen, Krieg, 
endlich Friede, in welchem die Staaten ihre Unabhängig» 
keit erkämpften. In dieſer großen Bewegung war der 
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wachſen und fruͤh reif werden. Dieſe Baͤume 
gehen aber gemeiniglich zu Grunde. 

2) Um noch ſpaͤt zur Martinizeit Kirſchen 
zu haben, muß man Kirſchen auf Maulbeer⸗ 
Stämmchen veredeln, fo werden ſelbe ſpaͤt 
bluͤhen und dann ſpaͤt Fruͤchte bringen. Es 
gibt aber eine Art Sauerkirſchen, die den 
ganzen Sommer bis in das Spaͤtjahr Blüs 
hen und immer reife Kirſchen bringen. 


Vom Troknuen der Kirſchen. 


Getroknete Kirſchen, ſowohl ſuͤße 
als ſaure, ſind eine vortreffliche Speiſe. Sie 
haben, wenn man ſie recht zeitig und ſchwarz 
werden läßt, einen ſehr gewuͤrzdaften ange 
nehmen Geſchmak, auch ohne alles Gewürz 
gekocht. Nur wenn fie bei vielem Regen auf: 
wachſen, ſind ſie nicht fo gewuͤrzreich. Die 
Art und Weiſe, ſie ſo zu troknen, daß ſie 
kraͤftig, von gutem Anſehen mit einem Fir 
nißglanz, und viele Jahre haltbar werden, 
hat auch ihre nicht immer bekannten Kunſt⸗ 
Griffe. Man ſtreift ſie vom Baume, daß 
die Stiele am Baume haͤngen bleiben, wel⸗ 
ches zugleich dem Baume ſehr zutraͤglich iſt, 
weil ſo keine Tragknospen auf das folgende 
Jahr mit abgebrochen werden. Der Ofen 
darf Anfangs nicht allzu ſehr geheizt werden, 
weil ſonſt die Kirſchen auslaufen und vielen 
Saft verlieren; wenn fie aber anfangen, runz⸗ 
lich zu werden, ſo kann man das Feuer ver⸗ 
ſtaͤrken. Sie werden im Ofen nicht ganz ge 
trokutt; man nimmt fie heraus, wenn fie zwar 
runzlich, die Runzeln aber noch rund und nicht 
ſcharf ſind, ſchuͤttet ſie auf andere Horden und 


troknet ſie dollends in der Sonne und an der 
Luft. Dadurch behalten ſie ihren guten Saft, 
bleiben etwas weich und halten ſich viele Jahte. 
Damtt fie aber einen ſchoͤnen Firn ißglanz bes 
kommen, ſo darf man ſie ja nicht im Ofen 
erkalten oder das Feuer abgehen laſſen, ehe 
man fie herausnimmt, ſonſt werden fie gan 
blaß; wenn ſie aber aus der Hize ſchnell an 
die Luft kommen, fo haben und behalten fie 
einen aus nehmenden Glanz. Hat man es 
etwa damit verſehen und das Feuer abgehen 
laſſen, fo muß der Ofen aufs Neue geheijt 
und die gedderren Kirſchen müfjen wieder eine 
kurze Zeit eingeſezt werden; alsdann bekom⸗ 
men ſie wieder ihren Glanz. — Von 40 
Pfund grünen Kirſchen erhält man 1354 Pfund 
getroknete. 


Von Anwendung der Kirſchen zum Brannt⸗ 
weinbrennen oder vom ſogenannten 
Kirſchengeiſt. 


Zu dieſem Produkt werden gewoͤhnlich 
die gesingften fſüßen Kirſchen angewendet, 
nemlich die kleinen Waldkirſchen, rothe oder 
ſchwarze. Die ſchwarzen geben den meiſten 
und beſten, uͤberhaupt aber die Kirſchen einen 
ſehr ſtarken und angenehmen Geiſt, der wie 
Arrak benuͤzt werden kann. Größere füße 
Kirſchenſorten, die man in Gaͤrten pflanzt, 
ſind theils zum friſchen Verkauf, iheils zum 
Troknen von mehr Nuzen. Herzkirſchen aber 
geben wegen ihres geringen Saftes ſehr we⸗ 
nigen Geiſt. — Ein Faß voll Kirſchen von 
1 Ohm oder 80 Maß gibt ebenfalls 8 bis 
9 Maß guten Kirſchengeiſt. 
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Buchdruker Franklin zuerſt unterhändler der Tagſazung zu 
London, und zulezt am franzöſiſchen Hofe, wo er ſich gleich 
ehrenvoll, würdig und klug benahm. Als er feinem Bas 
terlande bis zum Jahre 1788 in den wichtigſten Staats⸗ 
Temtern trefflich gedient hatte, zog er ſich zurük. Seine 
Mäßlgkeit erhieit ihn bei Kraft und Geſundheil bis ins 
hohe Alter, in welchem er erſt von Gicht und Nierenkolik 
geplagt wurde. Doch lernte er noch im 70. Jahre fran. 
zöſſch ſprechen. 

Ihm verdankt die Phyſik, beſonders die Elektrizität, große 
Aufſchlüße. Verſuche, die er in Boſton geſehen, wieder⸗ 


holte er in ſeiner Vaterſtadt. Er erklärte Bliz und Elek⸗ 
trizität für Eins, und ſuchte mittelſt ſpiziger in die Wol⸗ 
ken erhobener Eiſenſtangen den Bliz abwärts zu leiten. 
Im Jahre 1752 fertigte er aus zwei kreuzweis gelegten 
Stäben, die er an ein ſeidenes Tuch befeſtigte, einen Dra— 
chen. Am aufrechtſtehenden Stabe war eine eiſerne Spize 
angebracht, am Ende der hanfenen Schnur ein Schlüßel. 
Am obern Ende war der Faden von Seide. Bei ei⸗ 
nem heranziehenden Gewitter ließ er auf freiem Felde den 
Drachen ſteigen. Eine Donnerwolke ging ſpurlos darü⸗ 
ber, außer, daß ſich die loſen Faſern der Schnur nach ei: 
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Je zeitiger die Kirſchen find, deſto koͤſt⸗ 
lichern Branntwein geben ſie. Die Stiele 
muͤſſen wegbleiben, weil ſie wegen ihrer Bit⸗ 
terkeit den Geiſt verderben und ihm einen 
ſchlechten Geſchmak beibringen wuͤrden. 

Die von Stielen befreiten Kirſchen wer, 
den in ein gereinigtes Faß geſchlagen. Halt 
dasſelbe einen halben Württemberger⸗Eimer, 
oder eine :hiefige Ohm von 80 Maß, fo wer⸗ 
den etwa 12 bis 15 Maß in einem Mahl⸗ 
Troge ſammt den Kernen zermalmt und dann 
oben auf die ganzen Kirſchen im Faſſe ge 
ſchuͤttet. Wenn die Kerne nur zerdrükt find, 
ohne ganz zermalmt zu ſeyn, ſo iſt es hin⸗ 
reichend. Denn die Kerne, als dlig und bits 
ter, vermehren den Geiſt nicht, ſondern thei⸗ 
len nur den angenehmen Perſikogeſchmak und 
Geruch mit. Die zerdruͤkten oder gemahle⸗ 
nen Kirſchen werden aber deßwegen auf die 
ganzen Kirſchen oben im Faſſe geſchuͤttet, ba⸗ 
mit ſie deſto eher in die Gaͤhrung kommen. 
Wäre aber die Menge der Kirſchen groß, fo 
müßten nicht unumgänglich davon gemahlen 
werden, fondern es waͤre hinreichend, wenn 
fie ein oder zwei Mal im Gefaͤſſe gerührt 
würden, : 
Sind nun die Kirſchen auf die erwähnte 
Art eingeſchlagen, fo muß das Gefäß, an ei⸗ 
nem warmen Orte ſtehend, ſorgfaͤltig zugedekt 
werden, damit kein Geruch herausgehe. Nach 
14 Tagen wird die Probe gemacht, ob die 
Gaͤhrung ihren vollkommenen Grad erreicht 
habe. Loͤſchet der gaͤhrende Dunſt das Licht 
aus, ſo ſind ſie noch nicht reif genug zum 
Brennen. Laͤßt er aber das Licht brennen, 
ſo ruͤhrt man die Kirſchen auf der Stelle, 


dekt ſie wieder zu und beſtimmt ſie den fol⸗ 
genden Tag zum Brennen. Indeß muß man 
forgfärtig Acht darauf haben, daß die Maſſe 
nicht zur ſauren Gaͤhrung ſich neige. Man 
muß daher nach dem Ruhren ſogleich mit dem 
Brennen fortfahren; ſonſt geht in etlichen 
Tagen viel Geiſt weg. Von ſaurer Gährung 
wird zugleich der wenige Geiſt rauh und un⸗ 
angenehm; von füßer Maſſe aber, oder wenn 
der Grad der Gährung noch zu gering mds 
re, wird er ſüß und angenehm. Es wäre 
alſo noch viel vortheilhafter, die Kirſchen zu 
jung au brennen, als wenn fie zu ſauer find, 
Haben aber die im -Gährfaffe befindli⸗ 
chen Kirſchen ihre vollkommene Reife und 
ſollen zum Raubrennen in den Keſſel ges 
than werden, ſo muß man ſie jedesmal, ſo 
oft ein Brand herausgenommen wird, in dem 
Gaͤhrfaſſe erſt rühren, damit ſich die Steine 
und Kerne zertheilen, nicht auf dem Boden 
bleiben und zulezt zuſammen kommen, weil 
allzu viele Steine das Aabrennen:perurſachen. 
Der Rankeſſel wird bis auf ein. Sechs 
theil angefüllt, das Feuer dann angezündet, 
und die Kirſchen im Keſſel ſo lange geruͤhrt, 
bis er ins Kochen kommt. Nun wird der 
Hut aufgeſezt und das Feuer gut regiert, ſo 
daß die Steine ſich nicht zu Boden ſezen und 
das Aubrennen verurſachen. Sobald es anı 
faͤngt, zu laufen, wird der Ofen zugemacht, 
damit blos die Kohlen den Brand treiben. 
Mit dem Lautern des Kirſchengelſtes hat 
es dieſelbe Bewandtniß, wie bei dem Lautern 
überhaupt. Die Treber der Kirſchen ſind fuͤr 
die Schweine. 
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ner beſtimmten Richtung hin aufrichteten. Als er ſezt 
den Fingerknöchel an den Schlüßel hielt, bekam er einen 
ſtarken Funken. Er lokte nun mehrere Funken aus dem 
Schüßel, lud eine Flaſche, bekam einen Schlag und mach⸗ 
te alle gewöhnlichen elektriſchen Verſuche. Dieſe philabels 
phiſchen Verſuche wurden von den europäiſchen Naturfor⸗ 
ſchern vielfältig wiederholt und beſtanden jede Prüfung. 
Demnach wird Franklin ein Muſter eines: werkthäti⸗ 
gen gemeinnüzigen Mannes bleiben, der klar, beſonnen 


und ruhig »das Leben erfaſſen, zwekmößig »bearbeiten und 
genießen lehrt, durch Benuzung und Erſparung von Zeit, 
Geld und Geſundheit. Dieſer ſein Sinn waltete durch 
Kalle feine Beſtrebungen und Richtungen, mochten fie Pris 
vatleben, Staat oder -Kenntniſſe betreffen. ueberall leuch⸗ 


:tet eine liebevolle Theilnahme an allem menſchlich Guten, 


Wahren und Schönen hervor, das er in feiner freifinnie 


gen Milde und kindlichen Gutartigkeit allen Menſchen 


gönnte und zu fördern ſuchte⸗ Er war ein tüchtiger, rü⸗ 
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Erfahrungen und Fingerzeige für die beſte 
j an der Pfirſchenbäume. 


Die Pfirſche gehoͤrt bei uns an das Spa⸗ 
lier, wenn fie nicht als hochſtaͤmmige Obſtoran⸗ 
gerie erzogen werden ſoll, und zwar an eine 
ſuͤdliche Lage. Doch auch hier erfriert fie 
oft, und zwar um ſo leichter, je forgfältiger 
das Spalier mit Tannenreiſig, Baſt⸗ oder 
Strohdeken behangen wurde. Sicherer wird 
man die niedrigen Pfirſchenſpaltere erhalent, 
wenn man in die Mauer, woran dieſe 
edle Frucht kommen ſoll, Bogen von 6 bis 
8 Zoll Tiefe machen laͤßt. In die Mitte die⸗ 
fee Bogen, welche die gehörige Weite haben 
muͤſſen, damit ein Spalierbaum ſich darin 
vollkommen ausbreiten koͤnne, kommen die 
Pfirſchenbaͤume zu ſtehen. kaͤßt man ſich trag: 
bare Bretterwaͤnde machen, wo auf drei nicht 
allzuſtarke Stangen, von der Hoͤhe der Spa⸗ 
liere, ebenfalls ſchwache Bretter von Oben 
bis Unten ſo genagelt werden, daß immer 
ein Brett über das andere ein wenig abwärts 
uͤberhaͤngt. Die Stangen, oder Riegel, wor: 


auf die Bretter genagelt find, werden oben. 
und unten etwas abgeflacht, damit, wenn man. 


fie an das Spalier ſchief ſezt, oben kein Waſſer 
auf dem Spalierbaume herabtropfen und im 
Winter zu. Eis gefrieren koͤnne. Da eine 
ſolche Bretterwand ziemlich die Breite eines 
ſolchen Bogens haben und deken wird, ſo 
ſezt man ſie nicht ſchief, ſondern ſenkrecht fies 
hend an, ſo daß der Bogen gleichſam voͤllig 
durch dieſe verſchloſſen iſt. Hier find die 
Pfirſchen gegen alle ſchneidenden Winde, ger 
gen Naͤſſe und Eis geſichert. Bei freiſtehen⸗ 


den Spalleren werden die Bretterwaͤnde oben 
unterhalb des Daches der Mauer mit dem 
ſchraͤgablaufenden Riegel gehoͤrig angepaßt, 
wodurch alle Naͤſſe während des Winters von 
dem Hoelz abgehalten, und dieſes gewiß den 
Winter beſſer überſtehen wird, als wenn mau 
die Bäume mit Reiſig und Matten verhaͤngt. 
Uebrigens leiſten dieſe Bretterwaͤnde im Fruͤh⸗ 
Jahre erſprießliche Dienfte, indem fie die Blüte 
nicht nur nicht zu zeitig herausloken, ſondern 
auch bei Spärfröften gegen das Verderben 
ſchuͤſen. Sie find dabei von einem Ort zum 
andern zu tragen. Auch bei Wein-, Apriko⸗ 
fen und Pflaumenſpalieren find fie ſehr nuͤz⸗ 
lich. Laͤßt man die Bogen an den Mauern 
ſo vorrichten, daß im Herbſt Rahmen mit 
Glasfenſtern eingeſezt werden koͤnnen, fo kann 
man die fpätreifenden Pfirſchen (worunter bes 
kanntlich die koͤſtlichen Sorten ſind) gegen die 
fruͤhen Froͤſte ſchuͤden und zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit bringen. Bedekt von den oben be⸗ 
ſchriebenen Bretterwaͤnden, läßt man die Rah⸗ 
men mit den Fenſtern auch über Winter in den 
Bogen und ſchüͤßt die Bäume um ſo ſicherer. 


Kränklichkeit eines jungen erwachſenen 
Baumes, ohne zu willen, woher? 
Bisweilen trauert ein junger Baum, ohne 

daß man ausfindig machen kann, woher dieſe 
Kraͤnklichkeit ruͤhrt. Wenn nicht etwa eine Maus 
die Wurzeln zernagt hat, fo kann man ſolche Baͤu⸗ 
me oft dadurch wieder geſund und friſch machen, 
daß man acht Tage lang räglich einmal ihren 
Stamm und ihre Aeſte mit friſchem Waſſer ab; 
waͤſcht. Dieſes iſt sorzuͤglich bei Hize und Trok⸗ 
ne ein treffliches Mittel fuͤr kraͤnkelnde Baͤume. 
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ſtiger Mann: für das Leben und brarbeitete es nach fo‘ 
vielen Seiten hin, wie nur Wenigen geſtattet wird, We. 
nige befähigt werden. Iſt dagegen nun gleich unſerer 
Mitwelt ein kühneres Verſenken und Walten in den Tier 
ſen des Geilſtes, wie der Natur vorbehalten, fo kann doch 
bei den ſichtbaren Beiſpielen von Ueberſchwänklichkeit, ums 
ruhiger Verwirrung und Zerſtörungeluſt ohne aufbauende, 
schaffende Kraft, ein Leben von ſolcher Faſſung, Haltung. 
und Bauluſt gewiß mindeſtens ala Gegenbild und Gegen⸗ 


gewicht dienen. Maß und Durchdringung des Nächſten 
vor den Füßen Liegenden iſt eben ſo menſchlich beſcheiden, 
als fördernd, und darum noch nicht Flachbeit oder Seich⸗ 
tigkeit. Franklin, der in den mannigfaltigſten mißlichſten 
Verflechtungen des Lebens, und in, allen dankbaren Ber: 
hältniſſen der: Gefellfchaft. ftets. ſchucht, beſonnen, mus 
thig, folgerrcht ſich verhielt, und die Mitte zwiſchen Uns 
glauben und Frommſüchtelei hielt, wiegt hunderte unſrer 
modernen Genie auf. 
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Kurzweil am E 


Zweikampf und Genugthuung. 

(Das Zwei: Geſpräch wird in einer Seeſtadt zwiſchen 
Stapps und To by geführt.) 7 

St. Du Haft mich beſchimpft. — T. Das thut mir 
leid, Freund; ich weiß nichts davon. — St. Du haſt 
mich in's Geſicht geſtoſſen. T. Hab' ich? So geſchah 
es wider Willen, aus Unvorſichtigkeit, im Gedränge. 
Verzeihe mir! St. Ich fordere Genugthuung. T. So 
fordere, mein Freund! Ich bin ein Fremdling, und weiß 
nicht, was hier zu Land für ſo einen Stoß bezahlt wird. 
St. Narr! dafür wird nicht gezahlt; dafür wird mit 
dem Leibe gebüßt. T. Nun wohl, ſo ſtoſſe mich wieder. 
Hier bin ich. St. Du Dummkopf! wir müßen uns 
ſchlagen. T. Uns ſchla gen? Hahaha! Nun ſo ſchla⸗ 
ge dich! ich will mich auch ſchlagen. St. Wiliſt du mich 
noch dazu verſpotten? Solche Beleidigung fordert 
Blut. T. Blut? So will ich dir einen Hammel ſchlach⸗ 
ten. Komm mit mir! St. Zum Teufel! Dein Blut 
muß ich fließen ſehen. T. Wie? Iſt das unter euch 
geſitteten Europäern fo der Brauch? St. Allerdings! 
T. Ein närriſcher Brauch! nimm mir's nicht übel. 
Wozu fol dir mein Blut? Biſt du blutdürſtig? St. 
Thor! nur mit deinem Blute kann ich den Schimpf 
hinwegtilgen. T. Nun denn! ich ſchneide mich in die 
Hand. Sieh da, wie's fließt! — St. das iſt nicht hin⸗ 
reichend. T. Noch nicht? Auch gut. Nur eine kleine 
Geduld! ich ſchike zu unſerm Schiffs⸗Chirurgus. Wir 
liegen nicht weit von hier vor Anker. Er ſoll mir zur 
Ader laſſen, wenn dich das zufrieden ſtellen kann. — 
St. (bei Seite.) Der Kerl iſt wirklich dumm, oder 
ſtellt ſich nur fo. (Laut) Ich ſelbſt, du Einfaltspin⸗ 
ſel! muß dich verwunden. T. Du ſelbſt! Ach, ich 
Verſtehe nun auch das, wenn deine Ehre nur dadurch wie⸗ 
der hergeſtellt werden kann. So ſchlage denn alſo du 
mir eine Ader! Ich will dir ſtill halten; aber mach’ 
es nicht ungeſchikt, daß du mir keine Pulsader verle⸗ 
zeſt. — St. S iſt zum Verrüktwerden! Wir müſſen 
uns duelliren. T. Duelliren? Was iſt das? — St. 
Wir fechten oder ſchießen beide gegen einander, und 
wer am Geſchikteſten mit der Waffe umgehen kann, der 


rtra⸗Tiſch. 
haut, ſticht oder ſchießt feinen Gegner zuſammen. T. 
Was? Höre du, das af ich bleiben. — St. Du 
mußt. S. Gib dir keine Mühe! Das thu' ich nicht. 
Das iſt ein unvernünftiger Brauch; den mache ich 
nicht mit. — St. Dann biſt du ein ehrloſer Bube. 
T. Immerhin! Wenn das bei euch geſitteten Euro⸗ 
päern ehrlos macht, fo bleibt bei eurem Glauben. 
Bei mir zu Lande bleibe ich darum doch, wer ich bin. — 
St. Und aus welchem Lande biſt du denn, daß dir die 
Geſeze der Ehre ſo fremd ſind? T. Ein Indianer, 
aufzuwarten. O, wir wiſſen auch, was Ehre iſt; aber 
um ſolcher Kleinigkeit wegen fchießen wir uns noch 
nicht über den Haufen. Und wie nun, wenn ich dich 
tödtete? denn wiſſe: ich verfiche gut mit dem Feuer⸗ 
Gewehr umzugehen. — St. Nun; dann habe ich 
Genugthuung. T. Wirklich? Ich aber nicht. Das 
Leben würde mir eine Qual ſeyn, wenn ich ſolch eine 
Blutſchuld auf mich lüde. Ich duellire mich nicht. — 
St. Dann prügle ich dich, bis du niederſinkſt. T. Nur 
zu! Aber ich prügle wieder. O, Toby iſt ſtark! — 
St. (bei Seite). Es iſt nicht auszuſtehen mit dem heil⸗ 
loſen Kerl. Und doch muß ich, der Zuſchauer wegen, 
die Sache durchfezen. T. (heimlich zu ihm) In der 
That, du dauerſt mich, guter Menſch! Sage mir; 
glaubſt du wirklich, daß ich deine Ehre durch meine Un⸗ 
geſchiklichkeit gekränkt habe? — St. Gewiß! T. Und 
kann es dir Genugthuung geben, wenn du mich ſchlägſt? 
Denn aus dem Schießen wird einmal nichts. — St. 
Allerdings. T. Nun denn! ſo hau zu! Ich will dir 
ſtill halten. Da iſt mein Rüken. — St. (bei 
Seite.) Der Kerl! Er entwaffnet mich ganz 
und gar. (laut) Nu nu! ſchon gut! ich verzeihe dir.“ 


Was man am Liebſten ſeyn möchte. 

Ein geiſtreicher Fürſt äußerte ſeine Meinung über 
die Frage: was wohl ein Menſch zu ſeyn am Liebſten 
fi wünſchen möchte?“ dahin: Bis zum dreißigſten 
Jahre eine wunderſchöne Frau, bis zum ſechszigſten 
ein geſchikter und glüklicher Feldherr, und bis zum 
achtzigſten ein Cardinal. 
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In Commiſſion bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 


Der ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 fl. 44 kr. R. W. mit Convert — portofrei. 


